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      Elizabeth Bennet erwachte spät an jenem Freitagmorgen im September und sah dem Frühstück mit Widerwillen entgegen. Schon vernahm sie den Lärm ihrer jüngeren Schwestern, die geschäftig im Hause umherliefen. Janes Bett war bereits leer, und der herbstliche Sonnenschein, der über Elizabeths Gesicht fiel, erinnerte sie nur daran, dass sie neben der Qual, dem Geplauder am Frühstückstisch lauschen zu müssen, auch noch eine Rüge für ihre Verspätung zu erwarten habe.

      Mit einem Stöhnen rollte sich Elizabeth auf die Seite und zog die Decke über ihr Gesicht. Der gestrige Ball war nichts weniger als ein Fiasko gewesen.

      Mehr noch als ein Fiasko.

      Sie hätte es nicht übelgenommen, dass Mr. Darcy eine Aufforderung zum Tanz abgelehnt hatte, wäre es in höflicherer Manier geschehen. Doch jener Mann besaß keinerlei Umgangsformen, und sie vor so vielen ihrer Freunde in Verlegenheit zu bringen … Nach Elizabeths Dafürhalten konnte Mr. Darcy seine zehntausend Pfund Jahreseinkommen nehmen und vollständig bekleidet in einen See springen.

      Die Schlafzimmertür knarrte, und Elizabeth lugte unter ihrem Kissen hervor. Ihre Schwester Jane stand lächelnd im Türrahmen. „Lizzy,“ flüsterte sie, „noch im Bette? Mama verlangt nach dir!“ Jane trat ein und setzte sich auf die Bettkante. „Ich kann dir nicht verdenken, dass du hier verweilen möchtest. Lydia wird nicht still, so oft man sie auch ermahnt.“

      „Ach nein,“ stöhnte Elizabeth. „Geht es um jenes alberne Spiel?“

      „Leider wohl,“ erwiderte Jane düster.

      Elizabeth richtete sich auf und warf den dunklen Zopf über ihre Schulter. „Wir hätten ihr niemals davon erzählen sollen.“

      Jane lächelte und zog an den Decken, um ihre Schwester zum Aufstehen zu zwingen. „Es war nicht unsere Schuld. Lydia ist ein schlaues Mädchen, das Gespräche belauscht, die sie besser nicht hören sollte.“

      Elizabeth schauerte, als sie die Beine aus dem Bette schwang. Die Kälte des Bodens drang durch den Flickenteppich, den sie und Jane im vergangenen Winter gefertigt hatten, und sie griff nach dem Schal, den Jane ihr reichte. „Soll ich nach Waschwasser klingeln?“ fragte Jane freundlich.

      Elizabeth nickte und zog den Schal fester um die Schultern. „Es sollte im September nicht so kalt sein,“ sagte sie verdrießlich.

      Jane erhob sich und zog an der Schnur, die ein kleines Glöckchen in der Küche läutete. „Lizzy,“ begann sie vorsichtig, „gestern Abend … Du warst doch nicht wahrhaft verletzt durch Mr. Darcys Worte?“

      „Nein, gewiss nicht. Ich war—überrascht. Das ist alles. Trotz all seiner Reichtümer besitzt Mr. Darcy nicht den Schimmer eines Anstandes.“ Elizabeth bemühte sich um ein beruhigendes Lächeln, doch Jane schien nicht überzeugt, und Elizabeth beschloss, das Thema zu wechseln. Sie ergriff Janes Hände und drückte sie sanft. „Doch was ist mit deinem Abend, Jane?“ neckte sie. „Ich wage zu behaupten, das Rot auf deinen Wangen auf dem Tanzboden war kein Ausdruck von Verlegenheit.“

      „In der Tat nicht,“ entgegnete Jane leise.

      Da klopfte es an die Tür, und die Hausdame der Bennets trat mit einem großen Krug dampfenden Wassers ein. „Miss Lizzy, Sie sind heute gar sehr spät,“ rief sie, während sie geschäftig das Wasser in das Porzellanbecken goss.

      „Das bin ich wohl, Hill,“ erwiderte Elizabeth lächelnd. „Bitte entschuldigen Sie mich bei Mama, Jane; ich werde bald hinunterkommen.“

      Jane folgte der Hausdame hinaus, verweilte jedoch einen Augenblick an der Tür. „Sei gefasst,“ warnte sie rasch, „Mama ist heute in bester Laune und wird von nichts anderem reden wollen als von dem Ball.“

      „Wie ich erwartet habe,“ seufzte Elizabeth. Mit allen fünf Bennet-Töchtern im Hertfordshireer Gesellschaftsleben war jede Zusammenkunft eine Gelegenheit zum Aufstieg. Elizabeth missfiel der Gedanke, dass ihre Mutter bei jeder Gelegenheit eine Heiratsverbindung ersinne, doch dies war die unglückliche Wirklichkeit ihrer Lage – und ihrer Mutter.

      Elizabeth wusch ihr Gesicht und band das Haar schlicht. Ihre Füße schmerzten vom Tanzen und ihre Kehle vom Lachen, doch auch der Magen schmerzte von den üppigen Speisen und zu vielem Bowle-Punsch. Vielleicht war Mr. Darcy mit seinen grausamen Worten der Grund für das eine oder andere Glas zu viel, doch Elizabeth war nicht diejenige, die Schuld auf andere wälzte, wenn sie es nicht verdienten.

      Mr. Darcy indes verdiente es wohl.

      Mit einem verärgerten Knacken legte Elizabeth die Bürste auf den Toilettentisch. Sie konnte wohl vorgeben, dass seine Worte sie nicht getroffen hätten; doch in Wahrheit hatten sie es.

      „Nicht hübsch genug, ihn zu reizen,“ murmelte sie. Sie runzelte die Stirn beim Blick in den Spiegel und stieß einen schweren Seufzer aus. Solche unbedachten Worte hätten an ihr abgleiten sollen, etwas, das sie später mit Jane im Scherz hätte belachen können. Doch diese Worte hatten sich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Wenn sie ihre Gefühle nicht besser im Zaume hielt, würde sie wohl seine verächtliche Stimme noch in ihren Träumen vernehmen.

      „Du bist besser als dies, Lizzy,“ ermahnte sie sich leise, während sie eine widerspenstige Locke mit einer Nadel bändigte und ein Samtband um ihr Haar legte. Gäste wurden heute nicht erwartet, doch Mrs. Bennet war zuletzt unberechenbar gewesen, und Elizabeth wusste, dass sie eine Schelte erhielte, wenn sie nicht ordentlich gekleidet erschiene.

      Ein einfaches Tageskleid, das schon zu oft gesäumt und mit neuen Bändern versehen worden war, musste genügen. Doch während sie es überstreifte, nahm sie sich vor, ihren Vater um die Erlaubnis zu bitten, ein neues Kleid zu erwerben. Ihre Mutter zu fragen, wäre vergebens, da Kitty und Lydia sogleich für eigene Gewänder jammern und lärmen würden, sodass am Ende nichts geschähe. Mr. Bennet war ein praktischer, doch stolzer Mann, und Elizabeth wusste, dass er eher geneigt wäre, ihrer Bitte stattzugeben, wenn sie ihn im Stillen darum bäte.

      Sie strich ihren Rock glatt und warf einen letzten Blick in den Spiegel, ehe sie widerwillig das Zimmer verließ, das sie mit Jane teilte, und die Treppe hinunterstieg. Sie unterdrückte ein Stöhnen, als das Kreischen mädchenhaften Gelächters durch das Haus hallte. Elizabeth spähte um die Ecke und bemerkte, dass die Tür zum Arbeitszimmer ihres Vaters fest verschlossen war gegen den Lärm, und sie lächelte kurz, ehe sie tief Atem holte und das Frühstückszimmer betrat.

      „Lizzy!“ rief Kitty und sprang von ihrem Stuhl. „Wir dachten schon, du würdest niemals aufstehen!“ Sie zog Elizabeth zum Platz und schenkte ihr eine Tasse Tee ein, die Elizabeth dankbar annahm. „Du musst mit uns spielen,“ rief Kitty atemlos, „du weißt stets die herrlichsten Dinge zu sagen!“

      Elizabeth knirschte mit den Zähnen, während sie die Milch in den Tee goss und bedächtig rührte. „Ich glaube nicht, dass ich heute spielen werde, Kitty,“ erwiderte sie bestimmt.

      Lydia schlug mit der Hand auf den Tisch. „Nun, Kitty, jetzt bin ich an der Reihe,“ rief sie dazwischen. Kitty eilte zurück auf ihren Stuhl, während Mrs. Bennet geschäftig an ihrem Tee hantierte.

      „Wirklich, Lydia, haben wir dies nicht schon oft genug gehört? Wir haben es bereits tausendmal vernommen.“ Mary stach mit dem Messer in ihr Brötchen, während Lydia eine Grimasse schnitt.

      „Mary ist nur neidisch, weil sie niemals mit uns dieses Spiel spielen wird.“

      „Nun, Lydia, sei nicht grausam,“ mahnte Jane. „Spiele, wenn du musst, doch reize deine Schwester nicht.“

      Lydia streckte die Zunge heraus und schlang dann die Finger um ihre Tasse. „Wäre ich Frau Denny, so ritten wir jeden Sonntag auf einem feinen Pferde aus.“

      „O Lydia, nicht in einer Kutsche?“ rief Kitty erstaunt.

      „Nein, ich ritt’ mit ihm auf seinem Pferde,“ lachte Lydia.

      „Und wirst du auch seine Uniform tragen?“ murmelte Mary.

      „Vielleicht wohl, Mary,“ erwiderte Lydia scharf. „Und es würde mir gar trefflich stehen!“

      Kitty funkelte Mary an und tätschelte dann Lydias Hände. „Nun, was noch?“ drängte sie.

      Lydia richtete sich stolz auf und lächelte. „Wäre ich Frau Denny, so lebte ich in einem feinen kleinen Hause mit einer Haushälterin, die meine Mahlzeiten bereitete, und einem Mädchen, das meine Wäsche wüsche.“

      „O, das klingt wahrlich gar fein,“ hauchte Kitty. Elizabeth schüttelte den Kopf und nippte an ihrem Tee. Sie verzog das Gesicht, als die Hitze ihre Zunge verbrannte, doch es tat gut, etwas Warmes in den Magen zu bekommen.

      „Und ihr alle solltet wöchentlich bei uns zum Mahle kommen, doch ich käme nicht mehr hierher, da Hill den Lammbraten nicht so bereitet, wie ihn meine Haushälterin bereiten würde,“ lachte Lydia.

      Kitty seufzte und schob lustlos an ihrem Brötchen. „Ich äße wohl jeden Abend Lamm, wenn ich nur könnte,“ sprach sie.

      „Du hast es nicht recht gesagt,“ tadelte Lydia, und Kitty stieß einen Schrei aus, als ihre Schwester sie unter dem Tische trat.

      „Mädchen! Ich habe genug,“ rief Mrs. Bennet in gereiztem Tone. „Ihr werdet dies sogleich beenden, ihr bereitet mir Kopfschmerzen.“ Kittys Gesicht verdüsterte sich, und Lydia schob schmollend ihre Teetasse von sich.

      „Kommt, meine Lieben,“ sprach Jane freundlich. „Das Frühstück ist beendet. Ich möchte gern nach Meryton gehen⁠—“

      „O ja!“ rief Lydia und sprang vom Stuhle. „Da die Offiziere in der Stadt sind, könnten wir Denny und die anderen sehen!“

      „Ja, Jane, nimm sie fort. Nimm sie alle fort,“ rief Mrs. Bennet und wedelte mit ihrem Taschentuche.

      „Ich möchte bleiben,“ sagte Mary steif, „ich benötige nichts in der Stadt.“

      „Mary, ich kann dein klägliches Spiel heute Morgen nicht ertragen. Du wirst mit deinen Schwestern in die Stadt gehen, und ich dulde keinerlei Widerrede,“ entgegnete Mrs. Bennet scharf.

      Mary presste die Lippen zusammen und blickte auf ihren Tee. Dies geschah allzu oft, und Elizabeths Herz schmerzte für ihre standhafte jüngere Schwester. Sie legte eine Hand auf Marys Arm. „Wir werden zu Mr. Williams’ Laden gehen, Mary. Vielleicht erfreust du dich an neuem Papier für deine Musik.“ Mary nickte kurz und erhob sich.

      Elizabeth trank ihren Tee aus, während Jane die jüngeren Mädchen hinausschickte, ihre Schals und Hauben zu holen. „Lizzy,“ sprach Mrs. Bennet plötzlich, und Elizabeth traf den Blick ihrer Mutter. Mrs. Bennet lächelte beschwichtigend. „Du darfst dich nicht grämen, dass Jane die Aufmerksamkeit eines Herrn wie Mr. Bingley erregt hat. Merke meine Worte: vor Weihnachten werden wir eine Verlobung feiern!“ Elizabeths Lächeln blieb angespannt, während ihre Mutter in sich hinein kicherte und den Tee umrührte. Der Moment des Trostes verflog, und Mrs. Bennet winkte ihre Tochter mit dem Taschentuche fort. „Nun, sage Mr. Bennet, dass ihr nach Meryton geht. Gewiss wird er neues Tintenfaß für seine elenden Bücher wünschen.“

      „Gewiss, Mama,“ erwiderte Elizabeth.

      „Immerfort am Kritzeln,“ fuhr sie fort, doch Elizabeth hatte den Raum schon verlassen und klopfte an die Tür zum Arbeitszimmer ihres Vaters.

      „Hast du den Fesseln des Frühstückszimmers unverletzt entkommen können?“ fragte Mr. Bennet, ohne vom Buche aufzublicken.

      Elizabeth lächelte und hauchte ihrem Vater einen Kuß auf das schwindende Haupt. „Weitestgehend unverletzt,“ bestätigte sie. „Wir gehen nach Meryton. Brauchst du etwas?“ Sie nahm eine seiner zerschlissenen Federn auf und betrachtete sie stirnrunzelnd. „Vielleicht eine neue Feder?“

      Mr. Bennet begegnete dem kritischen Blick seiner Tochter mit einem Schmunzeln und lehnte sich im Stuhle zurück. „Ja, ich bin wohl etwas streng mit ihnen, nicht wahr?“

      „In der Tat,“ stimmte Elizabeth zu. Sie senkte den Blick auf das sorgfältig geführte Buch mit seiner feinen Handschrift und runzelte die Stirn. „Ist alles in Ordnung, Papa?“

      Mr. Bennet lächelte. „Nichts, worüber du oder deine Schwestern euch sorgen solltet, Lizzy,“ sprach er warmherzig, doch Elizabeth erkannte die Müdigkeit in seinen Augen. Sie waren keine reiche Familie, und ein Haus voller Töchter war ein Schicksal, das sich kein Mann wünschte. Elizabeth versuchte nicht daran zu denken, dass die Ehen, die sie und ihre Schwestern eingingen, das Wohl der ganzen Familie bestimmen konnten. Jane trug die größte Last, eine vorteilhafte Verbindung einzugehen, und Mrs. Bennet ließ es sie alle spüren.

      Mr. Bennet scheuchte sie fort, doch Elizabeth rückte an seiner Teetasse, legte ein frisches Holzscheit ins Feuer und verließ ihn erst, als er sich wieder über seine Bücher beugte. Eine neue Feder und ein neues Tintenfaß würden ihm gewiss den Tag erhellen.

      Jane und die übrigen Mädchen harrten ungeduldig im Hofe, ihr Atem dampfte in der klaren Herbstluft, und Elizabeth zog den Schal enger um die Schultern, als sie sich beeilte, zu ihnen aufzuschließen.

      Mary schritt verdrießlich voran, während Kitty und Lydia lärmend und lachend den Krähen nachliefen. Elizabeth hakte sich bei Jane unter, und einen kurzen Augenblick gingen sie schweigend nebeneinander.

      „Ich hoffe, du warst gestern Abend nicht allzu zornig,“ sagte Jane leise.

      „Zornig? Weshalb denn?“ Sie hatte Jane berichtet, was Mr. Darcy gesagt hatte, doch sie hatte lachend erzählt, in der Hoffnung, Jane möge nicht merken, wie tief es sie verletzt hatte.

      Jane schenkte ihr einen wissenden Blick, drängte jedoch nicht weiter. Elizabeth nutzte das Schweigen und drückte Janes Arm fester. „Und du? Du warst sehr still gestern Abend. Voller Gedanken an einen gewissen Herrn mit fünftausend im Jahr und einem schönen Landsitz?“ Jane lachte leise, und Elizabeth bemerkte das Erröten auf ihrer Schwester Wangen. Sie hatte recht, Janes Gedanken waren beschäftigt gewesen. „Nun, komm schon … du weißt, dass du daran gedacht hast.“

      Jane seufzte. „Ich will dieses alberne Spiel nicht spielen. Wir hätten es nie beginnen sollen.“ Sie warf einen bedeutsamen Blick auf ihre jüngeren Schwestern, und Elizabeth schüttelte den Kopf.

      „Es ist nicht unsere Schuld, dass Lydia größere Ohren hat, als sie sollte.“ Sie stieß Jane neckend in die Seite. „Komm schon, sag es mir.“

      Jane runzelte die Stirn, doch ihre Augen hellten sich bald auf. „Wäre ich Frau Bingley, so hätten wir ein Haus in London und behielten Netherfield Park für die Weihnachtszeit. Wir gäben jedes Jahr einen Ball und empfingen ganz Hertfordshire in unseren Hallen.“

      „Eine sehr großmütige Anordnung,“ erwiderte Elizabeth feierlich.

      „Ich wäre enge Freundin seiner Schwestern, und sie führten mich in Londons Gesellschaft ein und gäben mir Rat über die neuesten Moden.“

      „Gewiss.“

      Jane schwieg einen Augenblick, und Elizabeth drückte ihren Arm sanft. „Wäre ich Frau Bingley,“ sprach Jane leise, „so könnte ich Longbourns Pacht erwerben, damit Mama niemals ohne Heim sei.“

      „O Jane,“ sagte Elizabeth. „Du bist wahrlich die Beste von uns.“

      „Doch was ist mit dir?“ fragte Jane lächelnd. „Dein Tanzkarten war ebenso gefüllt wie der meine.“ Elizabeth lachte über die geschickte Wendung des Gespräches und schüttelte den Kopf.

      „Meine Karte war wohl voll, doch meine Partner weitaus weniger erquicklich.“

      „Was ist mit Mr. Lawrence?“

      Elizabeth verzog das Gesicht. „Wäre ich Frau Lawrence, so müßte ich für immer zweifeln, ob man mit mir spräche oder mit seiner teuren Mama. Ich wage zu behaupten, sie würde ihm niemals erlauben, Holloway House zu verlassen.“

      „Lizzy!“ rief Jane erschrocken, doch sie verbarg ihr Lachen hinter der Hand, und Elizabeth lächelte. „Du darfst nicht so grausam sein,“ mahnte Jane, „doch gestehe ich ein, er scheint ein wenig furchtsam vor ihr.“

      „Ich wäre es ebenso!“ rief Elizabeth.

      „Der arme Mann,“ murmelte Jane.

      „Armer Mann, in der Tat,“ schnaubte Elizabeth. „Ich vermute, er genießt die Aufmerksamkeit. Wie könnte irgendeine Gattin da mithalten? Nein, gewiss nicht, ich will mich niemals als Frau des armen Mr. Lawrence vorstellen.“

      „Und Mr. Atkinson? Er sieht gar stattlich aus in seiner Uniform,“ bot Jane an.

      „O nein,“ lachte Elizabeth. „Mr. Atkinson trat mir so oft auf die Füße beim Tanze, dass ich fürchtete, er habe meine Schuhe durchlöchert! Wäre ich Frau Atkinson, so müßte ich um mein Leben bangen in der Nähe eines so ungeschickten Wesens! Er verbrachte mehr Zeit mit Entschuldigungen als mit irgend etwas anderem.“

      „Und Mr. Darcy …“ neckte Jane.

      „Wäre ich Frau Darcy—nein. Niemals wäre ich Frau Darcy, denn wenn er je fragen sollte, ich würde niemals zustimmen!“

      „Lizzy, könntest du wirklich einen solchen Antrag ablehnen? Was würde Mama sagen?“

      Elizabeth presste die Lippen zusammen und starrte fest auf die Straße vor ihnen. „Mama mag sagen, was ihr beliebt. Ich werde nur heiraten aus tiefster Liebe, Jane … und wenn ersten Eindrücken zu trauen ist, so wage ich zu behaupten, dass Mr. Darcys Manieren dies in niemandem zu erwecken vermögen. Am allerwenigsten in mir.“

      Jane schüttelte den Kopf und rief Lydia und Kitty, die sich zu weit vorgewagt hatten. Meryton lag schon hinter der nächsten Anhöhe, und Elizabeth sog tief die klare Luft ein.

      Jane mochte den Kopf schütteln und Einwände erheben, doch alles, was Elizabeth gesagt hatte, war Wahrheit, und nichts auf der Welt konnte sie von ihrem Entschlusse abbringen, sobald er einmal gefasst war.
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      Noch ganz vom Aufruhr der Assemblee beseelt, zeigten sich Merytons Straßen belebt und farbenfroh. Das Eintreffen des Regiments hatte der Stadt in jeder nur denkbaren Weise neues Leben eingehaucht. Der Gasthof war gedrängt voll, und Offiziere jeder Gestalt, Größe und verschiedenen Grade von Ansehnlichkeit lehnten an den weißgetünchten Wänden oder schritten in geschlossenen Reihen durch die Straßen.

      Lydia und Kitty konnten sich kaum beherrschen, während sie den Offizieren zuriefen, mit denen sie am Vorabend getanzt hatten, und Elizabeth fühlte, wie ihr die Wangen vor Verlegenheit brannten ob des Gebahrens ihrer jüngeren Schwestern. Lydia war, wie stets, die Anstifterin, doch Kitty schien nicht allzu betrübt, von ihr mit fortgerissen zu werden.

      „Sie werden uns alle ins Unglück stürzen,“ schnaubte Jane, als Lydia wieder einem Offizier nachrief.

      Elizabeth schüttelte den Kopf und drängte Mary in ein Geschäft. „Lydia gewiss,“ stimmte sie reumütig zu.

      „Lizzy … Lizzy, warte!“ Janes hastiges Flüstern ließ Elizabeth gerade lange genug innehalten, um zwei Herren zu Pferde herankommen zu sehen. „Es ist Mr. Bingley!“

      „Und Mr. Darcy an seiner Seite,“ bemerkte Elizabeth mit Schärfe.

      „Verlass mich nicht,“ bat Jane.

      Elizabeth biß sich auf die Innenseite der Wange und trat aus dem Laden. Mary war, zum Glück, durch Bücher und Schreibwaren auf dem Ladentisch hinreichend beschäftigt, und Elizabeth wusste, dass sie keiner Aufsicht bedurfte. Es waren die beiden anderen⁠—

      „Miss Jane Bennet,“ rief Mr. Bingley freudig. „Was führt Sie an diesem schönen Morgen nach Meryton?“

      Elizabeth sah, wie Janes Wangen sich vor Freude rosig färbten, während sie sich mit Mr. Bingley in Höflichkeiten erging, und sie tat kaum mehr, als zu nicken und zu lächeln, wenn ein Wort oder Blick an sie gerichtet wurde. Obgleich sie den eigenen Blick gesenkt hielt, fühlte sie doch denjenigen von Mr. Bingleys Begleiter auf sich ruhen.

      Sie wünschte sich, bei Mary im Laden zu sein; eine Feder für ihren Vater auszuwählen schien ihr eine weit bessere Verwendung der Zeit als das Stehen auf offener Straße; doch sie wusste, dass Jane ihre Gegenwart hier zu schätzen wusste. Elizabeth verengte die Augen, als Lydias lautes Lachen über die Straße hallte, während sie und Kitty mit einer kleinen Gruppe Offiziere nahe dem Gasthofe sprachen. Sie würde mit Lydia über deren leichtfertiges Gebaren sprechen müssen. Es ziemte sich nicht für eine junge Dame, derart⁠—

      „Lizzy.“ Janes Stimme hatte einen scharfen Unterton, und Elizabeth blinzelte und wandte sich überrascht ihrer Schwester zu. „Mr. Bingley wünscht Ihre Meinung über die Assemblee zu hören.“

      Elizabeth fühlte, wie ihr vor Verlegenheit die Wärme ins Gesicht stieg, doch sie fasste sich so rasch, wie es ihr möglich war. „Es ist geraume Zeit verflossen, seit die Miliz zuletzt in Meryton weilte. Und ich muss gestehen, es war eine weitaus heiterere Zusammenkunft als jene der vergangenen Monate. Ich halte die Musiker für von vortrefflichem Kaliber, obgleich ich anfangs in Sorge war, da sie hier noch nicht gespielt hatten.“

      „Mr. Bingley gedenkt, selbst einen Ball zu geben,“ sagte Jane warm, und Elizabeth hörte die Hoffnung in ihrer Stimme. Jane hatte beinahe die ganze Assemblee an Mr. Bingleys Arm verbracht, und man durfte wohl erwarten, dass ein Ball unter seiner Gastgeberschaft ein weit großartigeres Ereignis sein würde.

      „In der Tat ist es vorerst nur ein Gedanke,“ entgegnete Mr. Bingley rasch, doch seine Augen funkelten vor Freude, und sein Lächeln war breit. „Doch ich wünschte gar sehr, die Menschen dieser reizenden Gegend näher kennenzulernen.“ Mr. Darcy rückte im Sattel, und Mr. Bingley betrachtete seinen Freund mit einem schiefen Lächeln. „Mr. Darcy schätzt solche Kurzweil nicht,“ sagte er im vertraulichen Tone. „Ich bin sicher, er zöge andere Beschäftigungen vor.“

      „Ich ersuche dich, meine Vorlieben nicht zu unterstellen, Charles,“ erwiderte Mr. Darcy steif. „Obgleich ich eingestehen muss, dass du recht hast: Ich habe keine Geduld für das Tanzen.“

      „So habt Ihr es gestern Abend auf der Assemblee bereits gesagt,“ warf Elizabeth ein. „Zum Glück gibt es viele andere Herren in Hertfordshire, die diese Abneigung nicht teilen.“

      „Nichts liebe ich mehr als einen lebhaften Country-Dance,“ rief Mr. Bingley heiter; und seine fröhliche Laune überdeckte für einen Augenblick Mr. Darcys düstere. Doch Elizabeth bemerkte mit Erstaunen, wie Mr. Darcys Blick zu ihr hinüberglitt. Er war ein kalter Mann, ein bitterer zudem, und sie wollte nicht wissen, was er in diesem Augenblick dachte—zumal es höchstwahrscheinlich sie und ihre scharfe Zunge betraf.

      Sie war noch immer zornig auf ihn; es hatte keinen Zweck, dies zu leugnen. Doch in keiner Weise schien er beschämt—im Gegenteil, beinahe wirkte er selbstzufrieden in seiner Rechtfertigung.

      Eine Unverschämtheit.

      „Ich will weiter darüber nachsinnen,“ erklärte Mr. Bingley, just als Kitty und Lydia herbeigelaufen kamen.

      „Hat jemand von einem Ball gesprochen?“ rief Lydia. „Es gibt niemals genug Gelegenheiten zu tanzen, und ich liebe einen Tanz!“

      „Mr. Bingley erwähnte eben, dass er erwäge⁠—“

      „Einen Ball auf Netherfield Park?“ fiel Lydia Jane erregt ins Wort.

      „Wie prächtig das wäre,“ stimmte Kitty ein. „Der Versammlungssaal ist im Winter so trostlos, dass selbst die Weihnachtszierden ihn nicht erhellen.“

      Elizabeth warf Mr. Bingley einen nervösen Blick zu und gewahrte einen gleichermaßen beschämten wie bestürzten Ausdruck in seinem Gesicht. Doch Mr. Bingley schien unbeeindruckt von dem Strudel an Aufregung, den ihre jüngeren Schwestern allerorten mit sich führten. „Vielleicht wären Sie so freundlich, mir Vorschläge zu unterbreiten, was zu tun sei,“ sagte er mit nachsichtigem Lächeln.

      „O ja,“ rief Lydia. „Ihr müsst die allerbesten Musikanten haben, und keinesfalls jene abscheulichen Pekannusskuchen, die Lady Lucas so gern für die Assembleen bestellt.“

      „Lydia,“ tadelte Elizabeth. „Manieren.“

      „Aber, Lizzy, er hat doch gefragt,“ klagte Lydia.

      Elizabeth lächelte den Herren zu Pferde entschuldigend. „Wie Sie sehen, herrscht
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